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Ein Traum ist nicht das Leben  





Wenn ich mit meinen Eltern beginne dann deshalb, weil auch mein Leben von ihrem Lebensweg entscheidend geprägt wurde und damit nicht getrennt werden kann, auch nicht von den politischen oder geschichtlichen Ereignissen als Hintergrund jener Zeit. 

	Meine Eltern: Vater, Hans Wurzer, geboren 1914 in Rothgmos und Mutter Leopoldine Hofer (genannt Poldi), geboren 1914 in Neudorf, beide kleinen Orte befinden sich in der Oststeiermark. 

	Nachdem Vater seine Bäckerlehre als Geselle beendet hatte, bemühte er sich auch um einen Abschluss als Bäckermeister, wobei ihm sein Lehrherr Prem in Bischelsdorf sehr behilflich war. 

	In einer Doppelhochzeit wurde 1937 in Bischelsdorf geheiratet. Das andere Paar war sein älterer Bruder Franz mit seiner Braut Josefa, von uns Tante Peppi genannt.   Wegen seiner Ausbildung erfolgte sein Militärdienst verspätet beim österreichischen Heer. 

	Der Großvater mütterlicher Seite, Leopold Hofer, der sich in seinen Jugendtagen zwischendurch den Lebensunterhalt in Amerika verdiente, lernte auch Großmutter durch diese Aktivitäten kennen, und drängte meine Eltern zum Kauf eines Geschäftshauses, da mein Vater ohnedies als Bäcker selbstständig werden wollte. Großvater fand dies auch als sehr wichtig, da er die politische Entwicklung in Deutschland beobachtete und die Rufe auch in Österreich nach 1933 immer lauter wurden: „Heim ins 

	Reich!“ 

	Seine Lebenserfahrung sagte ihm, dass es nach Krieg stinkt, wie man sich damals formulierte und niemand konnte eine weitere Entwicklung genau vorhersehen. In Sinabelkirchen wurde eine stillgelegte Bäckerei zum Kauf angeboten, wobei die Gemeinde als Verkäufer auftrat. Zu dem sehr alten, ebenerdigen Wohn- und Geschäftshaus gehörten auch landwirtschaftliche Gebäude, die einen großen Hof umschlossen. Zum Anwesen gehörten auch noch Wiesen und Felder wie auch ein Stück Wald. Der Bürgermeister sagte dem Verkauf schnell zu, da man gerne junge Leute in der Gemeinde haben wollte. Meine Eltern müssten nur Mitglieder der Partei werden. Auf die Nachfrage welche Partei dies sein sollte bekamen sie zur Antwort, die NSDAP. Ja, die war aber in Österreich vor 1938 verboten, aber der Bürgermeister beruhigte und sprach davon, dass sie heute eben noch illegal sei, was sich aber schnell ändern werde, da man sich auf breiter Basis der Bevölkerung um den Anschluss an das Deutsche Reich bemühen werde. So wurden meine jungen Eltern stillschweigend Mitglied einer illegalen Partei. 

	Meine ältere Schwester Leopoldine (auch wie Mutter nur Poldi genannt) wurde noch in Neudorf geboren, da war das renovierungsbedürftige Haus in Sinabelkirchen anscheinend noch nicht bezugsfertig. Nachdem aber der Anschluss an das Deutsche Reich bereits vollzogen war, musste Vater nach dem österreichischen Militärdienst gleich auch noch den deutschen absolvieren. Dabei ließ man sich stolz und mit Freude mit den deutschen Offiziersmützen fotografieren, denn alle steckten nun in schicken deutschen Uniformen, militärisch wie auch privat. 

	 

	 

	Die privaten Pläne sahen dann so aus, dass sich Vater nach dem Militärdienst um eine Konzession für einen Bäckereibetrieb bemühen wollte. Daraus wurde aber nichts, denn die politischen Ereignisse machten ihm einen Strich durch dieses Vorhaben. Wieder wurde er eingezogen zum Militärdienst, da das Hitler-Regime einen Krieg gegen Polen inszenierte. In dieser Zeit bemühte Mutter sich in dem neu erworbenen, alten Haus in Sinabelkirchen häuslich einzurichten. 

	Hier wurde dann auch mein älterer Bruder Hans (genannt nach Vater), Jahrgang 1939, geboren. 

	 

	Nachdem der Polenfeldzug kurz und erfolgreich beendet wurde, mussten private Pläne weiterhin verschoben werden, denn der Krieg ging weiter. Zuerst gegen Frankreich und dann gegen das übermächtige und in seiner Größe unüberschaubare Russland. Vater konnte sich erfolgreich von der kämpfenden Truppe fernhalten, indem er sich zu Versorgungseinheiten versetzen ließ, was ihm mit seiner beruflichen Ausbildung als Bäcker auch schnell gelang. Er hatte sich bereits vor dem Krieg ein Motorrad gekauft, was sein ganzer Stolz war, denn die Motorisierung hatte langsam um sich gegriffen und alle jungen Leute träumten auch daran teilhaben zu wollen, was aber noch sehr teuer war. Bevor er zum Militärdienst eingezogen wurde, hatte er mit Wissen von Mutter dieses Motorrad im angrenzenden Wirtschaftsgebäude unter einem mächtigen Heuhaufen versteckt. 

	Leider wussten die Behörden von der Existenz dieses Motorrades und es wurde kriegsbedingt eingezogen, und verschwand damit auf Nimmerwiedersehen. 

	Nach dem Krieg war aus monetären Gründen an eine erneute Motorisierung nicht zu denken. 

	 

	Obwohl Vater bei einer Versorgungseinheit seinen Dienst leistete, wurde nach der Niederlage in Stalingrad immer öfter das Kommando ausgerufen: „Austritt mit voller Bewaffnung!“ 

	Es hieß, der Russe sei durchgebrochen und ein Einsatz aller verfügbaren Kräfte wurde immer öfter erforderlich. Man sprach auch nicht von Rückzug, sondern von Frontbegradigungen, damit die Propaganda nicht gestört wurde, die immer lauter den kommenden Endsieg verkündete. 

	Bei einem Angriff der russischen Luftwaffe wurde er verwundet und danach ins Lazarett nach Landshut gebracht. Splitterbomben hatten ihn anscheinend doch so schwer verletzt, dass eine ärztliche Behandlung in einer Klinik nötig wurde. 

	 

	Durch den intensiven Schriftverkehr, man schrieb sich mehrmals die Woche, hatte Mutter von seiner Verwundung erfahren. Da er wohl länger im Lazarett verblieb, entschied sich Mutter, ihn in Landshut zu besuchen, wohin er gebracht wurde. Frau Hofer, eine kleine, ruhige und leise sprechende Frau, hatte sich zwischenzeitlich bereit erklärt, auf die beiden Kinder Poldi und Hans zu achten, was ihr nicht schwerfiel, da sie selber auch zwei Kinder in entsprechendem Alter hatte. In dieser schweren Zeit, in der sich alle jungen Männer im Kriegseinsatz befanden, wurden ohnedies enge Freundschaften gepflegt und man half sich gerne gegenseitig. 

	Es war März oder April 1944 und damit war die Reise per Eisenbahn ein gewagtes Unternehmen. Die Züge fuhren meist nur nachts und es war Verdunkelung befohlen, wegen der feindlichen Tieffliegerangriffe, die tagsüber erfolgten und die die geschwächte deutsche Luftwaffe nicht mehr verhindern konnte. 

	 

	In den Bahnhöfen herrschte minimale Beleuchtung und zu den verschiedenen Gleisen, die nur durch Unterführungen erreichbar waren, herrschte völlige Dunkelheit. Mutter erzählte, dass man sich förmlich durchtasten musste in der Finsternis und dabei oft an fremde Menschen anstieß, mit denen man dann hilfesuchend ins Gespräch kam, ohne zu sehen, mit wem man es zu tun hatte. 

	Durch mehrmaliges Umsteigen auf andere Züge schaffte sie es recht abenteuerlich nach Landshut zu kommen. Sie musste sich aber auch ärztlich behandeln lassen, da sie sich in der Dunkelheit den Mittelfinger der rechten Hand verletzt hatte, wonach die Verletzung zu eitern begann. 

	 

	Es war nicht leicht eine kurzfristige Übernachtungs-möglichkeit in dem von Ausgebombten und Flüchtlingen überfüllten Landshut zu finden. In einem Dachboden, der nur mit Bretterverschlägen unterteilt war, und so von mehreren Leuten genutzt wurde, konnten meine Eltern dann die Nacht gemeinsam verbringen. Vater konnte in der Zeit dem Lazarett fernbleiben, vielleicht dachte man, dass der Besuch auch zu seiner Gesundung beitragen könnte. 

	Der Dachboden wurde dann trotzdem der Ort meiner liebevollen und gewiss von Lust erfüllten Zeugung, denn sie hatten sich schon sehr lange vermisst. Es herrschte Krieg und so viele junge Männer waren schon gefallen und so war man glücklich, dass man sich wiedersehen konnte. 

	 

	Nach seiner Genesung wurde er an die Grenze zu Spanien im besetzten Südfrankreich geschickt. Er wurde von Kameraden beneidet, denn das käme einem Urlaub gleich und sei unvergleichbar besser als an der Ostfront in Russland. Eine gewisse Sorglosigkeit währte aber nur kurz, denn am 6. Juni 1944 begannen die Westmächte mit ihrer Invasion in der Normandie und schnitten damit den Rückweg der deutschen Truppen aus Südfrankreich langsam, aber sicher ab. Da es keinen Rückzugsbefehl gab (Hitler: „Halten bis zum letzten Mann“), mussten sie am Ende auf eigenes Risiko eine Rückkehr versuchen. Dabei wurde seine Kompanie von der Résistance bekämpft. Nachdem sie nur mehr sechs Mann waren, wurden sie gefangen genommen und zu Aufräumungsarbeiten eingesetzt. 

	Trotz vorherigem intensiven Schriftverkehr meinte er später, von der Schwangerschaft und von meinem Kommen nichts erfahren zu haben. Ging vielleicht Post in den Wirren der letzten Kriegstage auch verloren oder kam nicht mehr an? Es war möglich, dass er die Wahrheit sagte. Nur andererseits hatte Mutter Post von ihm erhalten. Nachdem sie keine Post mehr von ihm erhielt, erfuhr sie, dass er vermisst wurde. Ob er in Gefangenschaft geraten oder gefallen war, konnte man ihr nicht sagen. Schon vor und während der Gefangenschaft versiegte allerdings jeder Schriftverkehr und es herrschte banges Hoffen und Warten, dass er sich eines Tages wieder melden werde. 

	 

	Aus tiefen Schlafphasen erwachend ergeben sich Augenblicke des Hörens, die sich immer öfter wiederholen. Man ist sich seiner Körperlichkeit nicht bewusst und seine eigene Existenz besteht nur aus dem Sammeln akustischer Eindrücke. Man merkt nach einer gewissen Zeit, dass eine Stimme immer zugegen ist und fühlt sich mit ihr verbunden, was auch beruhigend wirkt. Dann gibt es Stimmen, die man interessiert vernimmt, da man sie schon einmal gehört hat. Stimmen oder Geräusche aus der Nähe oder aus der Ferne als Räumlichkeit sind einem nicht bewusst und man fragt sich auch nicht nach den Ursachen. In dieser eigenen Inaktivität stellt man sich keine Fragen, warum da Geräusche und Stimmen zu hören sind, es ist einfach so und schläft wieder weiter. 

	In einigen Phasen des Erwachens, gewiss nicht mehr fern von der Geburt, gibt es bei mir Eindrücke und Erinnerungen, die mir immer zugegen waren. 

	Die meisten Menschen werden darüber skeptisch sein, vor allem jene, die sich selber nicht an ihr Erwachen erinnern können. Das liegt wahrscheinlich daran, dass die nach der Geburt folgende Kindheit von der Fülle an gewaltigen Eindrücken geprägt wird, wenn sich alle Sinne nacheinander entwickeln, was die eingeschränkten Anfänge im Mutterleib einfach verblassen lässt. 

	 

	In einer Wachphase erfasste mich ein Angstgefühl, da eine bedrückende Stille herrschte. Es war Besorgnis, dass die Stimmen für immer verschwunden sein könnten. Wahrscheinlich war ich in einer ruhigen Nacht aufgewacht als alles schlief. Erlöst wurde ich von aller Besorgnis, da ich danach wieder einschlief und als ich erwachte, waren die Stimmen und Geräusche wieder da. 

	 

	Dann waren einmal die Stimmen so ohne Klang, was mein besonderes Interesse weckte. Mit den späteren Erkenntnissen würde ich sagen, man hat geflüstert. Ich vernahm ein Gequietsche und dann waren in regelmäßigen Abständen ein vierfaches Klopfzeichen zu hören, was sich nach Pausen oftmals wiederholte. Danach meldete sich eine Stimme, die sich aber von den anderen Stimmen irgendwie unterschied. Ich war noch nicht geboren, doch hörte ich den Soldatensender 909.Diesen Feindsender des Dritten Reiches zu hören war strengstens verboten, aber ich konnte nichts dafür und verstand ohnedies nichts. 

	Mutter bekam eine Ukrainerin als Hilfskraft zugeteilt und diese Frau wusste von diesem objektiv berichtenden englischen Sender, der anscheinend nicht nur in deutscher Sprache sendete. Sie hatte wohl großes Interesse, wie sich der Kriegsverlauf in ihrer Heimat gestaltete. So bekam sie auch das stete Vorrücken der russischen Armeen mit und konnte so mit dem immer näherkommenden Kriegsende rechnen. 

	Von Mutter wurde sie dann einmal überrascht, als sie mit einer Decke über den Kopf am Radio lauschte. Händeringend und auf Knien bat sie, dass Mutter sie nicht verraten sollte, denn nicht nur für die Frau aus dem Osten, sondern allgemein stand darauf die Todesstrafe. Die weibliche Neugier beflügelte anscheinend auch Mutter, denn gemeinsam oder abwechselnd verfolgten sie dann auch auf der Landkarte die Nachrichten der Propaganda, die das Kriegsgeschehen von Front-begradigungen und FersenBewegungen schilderte, denn von Rückzug durfte nicht berichtet werden. 

	Nach jedem heimlichen Abhören musste der Sender verstellt werden, falls jemand das Radio überprüfen sollte. Deshalb das Gequietsche auf der Suche nach dem Sender und das Tuscheln danach unter der Decke. 

	Mutter hatte die Landkarten gleich nach dem Anschluss 1938 gekauft, da die Heimat danach einen gewaltigen Umfang angenommen hatte. Jetzt war nicht mehr nur Salzburg oder Wien interessant, sondern das Interesse galt den vielen deutschen Städten bis weit hinauf zur Nord- und Ostsee. Der Anschluss brachte für die Österreicher ein neues und gewaltiges Wir-Gefühl, bei dem man natürlich beteiligt sein wollte, in atemberaubender Zeit. Schulden wurden erlassen, Arbeiter wurden gesucht und man konnte auch ohne großartige Ausbildung politisch Karriere machen. Zukunft war angesagt und die Lebensaussichten verbesserten sich allgemein. 

	 

	Dann kam es einmal knüppeldick. Da waren, wie man später zu erklären weiß, mechanische Geräusche zu hören, so als fiele ein Eisenschlüssel auf ein anderes Eisen. Mutter sprach mit einem Mann, der auch antwortete. Plötzlich gab es einen fürchterlichen Lärm mit einem nachfolgenden, unerträglichen Getöse. Selbst der Boden schien zu beben, was ich im Mutterleib verspürte. 

	 

	Wäre ich mir meiner Körperlichkeit bewusst gewesen, hätte ich mir die Ohren zugehalten. Es war ein Schock, denn ich war dem Lärm schutzlos ausgeliefert. Gewiss habe ich im Mutterleib geschlagen und getreten, auch wenn es vielleicht unnütz war. 

	Aus späteren Erzählungen konnte ich erfahren, dass die SS eine Reparaturwerkstatt auf unserem Hof unterhalten hatte. Bestimmt war diese Lärmkulisse ein startendes Kettenfahrzeug, vielleicht ein Panzer, der nach einer Reparatur wieder wegfuhr, während Mutter ganz in der Nähe stand. 

	 

	Mutter wusste zu erzählen, dass ich nach nur sieben Monaten Schwangerschaft zur Welt gekommen sei. Beruhigend für mich, da ich meiner Mutter gewiss die Geburt durch mein frühes Kommen sehr erleichtert habe. Ich bin mir aber ganz sicher, dass der Schock die Ursache war, diesen unruhigen Ort frühzeitig zu verlassen. 

	Die Stimme einer Frau hatte ich mir bereits im Mutterleib eingeprägt. Es war Frau Rominger, die sehr klangvoll sprach und die mir deshalb von Anfang an sehr vertraut vorkam. Frau Hofer, auch eine gute Freundin von Mutter, sprach dagegen sehr ruhig und ohne große Höhen und Tiefen. Ihre untypische und ruhige Aussprache war wahrscheinlich die Ursache, dass mir ihre Stimme nicht so aufgefallen war und dadurch nicht eingeprägt hatte. 

	 

	Ich erinnere mich auch, dass es bei meiner Geburt so fürchterlich kalt war. Nun, es war ein Schock um 2:30 Uhr, kurz nach Mitternacht. Nachts wurde bestimmt nicht geheizt und es gab keine Zentralheizung, sondern man hatte im Zimmer vielleicht einen sogenannten Kanonenofen, der einmal am Tage mit Holz und Kohle beheizt wurde. Hatte man überhaupt zum Kriegsende noch Kohlen?  Vielleicht hatte Mutter mit meinem Kommen auch noch nicht gerechnet. Per Fahrrad musste jemand zur Hebamme fahren und sie zu meiner verfrühten Ankunft herbeiholen. 

	Als Frühgeburt kommt man heute bestimmt in einen Brutkasten, wo es schön angenehm warm ist. 

	Ich erinnere mich auch, dass ich nun die Stimmen, die ich bislang gehört habe, zuordnen konnte. 

	Ich sah wie sich unter matter Beleuchtung eine schemenhafte, ungenaue rötliche Fläche bewegte und von der kam auch die Stimme. Meine erstaunliche Erkenntnis: bewegliche Farbflächen und Stimmen gehören zusammen. Später wurden langsam aus den Flächen Konturen von Personen. 

	 

	Da mich Mutter später immer sehr schnell einen dummen Jungen genannt hatte, habe ich mich nie getraut zu befragen, ob die Hebamme vielleicht bei meiner Geburt eine rote Weste trug. 

	Wäre ich nur mutiger gewesen, denn sie hätte dies sicher bestätigen können. 

	Von Mutter kannte ich den Spruch: „Frische Luft hat noch niemandem geschadet.“ 

	So wurde ich einmal vor die Tür gebracht, um das herrliche Winterwetter zu genießen. Es war alles weiß und von der Sonne beschienen. Ich konnte aber die Augen nicht öffnen, da ich total geblendet wurde und die Luft fand ich so kalt, dass mir das Atmen schwerfiel und ich es richtig schmerzlich fand. Man hat mein Missfallen gemerkt und mich danach wieder zurück ins Haus gebracht. 

	 

	Mutter erzählte später, dass ich als Baby so schrecklich krank war. Auf die Dauer war es für sie nervenzehrend. Anscheinend war ich Tag und Nacht am Weinen, sodass sie sich schlussendlich sogar vorstellen konnte, dass ein Sterben für mich besser gewesen wäre. Nachts wurde sie ständig aus dem Schlaf gerissen, da sie unzählige Male nach mir sehen musste, und das wochen- und monatelang. Sie suchte Rat und Hilfe bei Doktor Sorantin, der zu ihr sagte: „Ich kann dir nicht helfen, denn ich habe keine Medikamente mehr.“ 

	Auch ihr Drängen nutzte nichts, denn als Antwort hörte sie: „Jetzt im Krieg sterben so viele junge Männer im besten Alter und du machst ein solches Aufsehen um so ein kleines Kind.“ 

	Diese Aussage bestätigte, dass sie noch vor Kriegsende den Doktor aufgesucht hat. 

	 

	Doktor Sorantin war jüdischer Herkunft und sollte während des Krieges „de-logiert“ werden, wie die Nazis damals den Abtransport in ein Arbeitslager nannten, was eigentlich in eine Unterbringung in einem Ver-nichtungslager bedeutete, wie man erst nach Kriegsende erfuhr. Die Bewohner des Ortes verhinderten dies mit einer Unterschriftensammlung mit der Begründung, dass man sonst keine ärztliche Versorgung gehabt hätte. Doktor Sorantin war klein gewachsen, weißhaarig mit ebensolchem Oberlippenbart und da er nicht motorisiert war, konnte man ihn öfter auch nach dem Krieg auf einem Schimmel reitend sehen, wenn er weiter zu einem Patienten unterwegs war. Er war eine so blasse Erscheinung und als Arzt dazu weiß gekleidet, so hatte ich ihn später immer vor Augen, als ich von Theodor Storm das Buch „Der Schimmelreiter“ las. Für mich war der Schimmelreiter gehüllt in Nebelschwaden einfach Doktor Sorantin. 

	 

	 

	Ich wurde auf den in Österreich damals wenig gebräuchlichen Namen „Günther“ getauft. Mutter hatte den Namen wohl bei den auf dem Hof beschäftigten SS-Männern gehört und fand an dem Namen anscheinend Gefallen. Da mein Taufpate Onkel Franz war, der ältere Bruder meines noch immer als vermisst gemeldeten Vaters, bekam ich „Franz“ als zweiten Vornamen verpasst. 

	 

	Während des gesamten Krieges bemühte sich Mutter, die zum Kauf des Hauses aufgenommene Hypothek in monatlichen Barzahlungen zu bedienen, wobei sie immer zur Bank nach Graz fahren musste. Vom Angestellten am Schalter, der ihre positive Einstellung bewunderte, wurde sie einmal gefragt, ob sie denn keine Angst davor hätte in einer Pleite zu enden. Vater, der im Krieg war, schickte monatlich Geld von seinem Sold. Mutter fütterte Schweine und verkaufte sie dem Metzger in der Nachbarschaft. Sie hatte sich nicht verrechnet, denn bis Anfang 1945 hatte sie fast die gesamte Beleihung retourniert. Dann wurde es langsam eng, da zu befürchten war, dass die Banken vor Kriegsende schließen werden. Als sie mit der letzten Zahlung nach Graz fuhr, herrschte reges Gedränge vor der Bank und am Schalter, zu dem sie sich vorgekämpft hatte. Eigentlich wurden weder Auszahlungen noch Einzahlungen vorgenommen, doch der barmherzige Herr hinter dem Schalter, dem Mutter sein Interesse zu verdanken hatte, nahm ausnahmsweise ihre noch offene letzte Zahlung entgegen, da damit die Hypothek getilgt war. 

	 

	 

	 

	Noch vor dem Krieg wurde am Ort vorbei eine neue Betonstraße gebaut, auf der ursprünglich dann die deutschen Panzer mit Getöse und siegessicher in Richtung Osten fuhren. Zurück kamen jetzt in der Dunkelheit der Nacht immer mehr berittene deutsche Einheiten. Weit über das flache, breite Tal konnte man das Geräusch der mit Eisen behuften Pferde auf dem Beton hören. 

	Als die auf dem Hof beschäftigten SS-Männer auch ihren Abzug ankündigten, wurde allen Bewohnern des Ortes freigestellt auch mitzukommen, da sie sonst schutzlos zurückblieben.  Aber keine der Frauen mit ihren Kindern und niemand von den alten Leuten wollten das Angebot annehmen, denn wohin sollte eine Flucht noch gehen? Lieber wollte man sich hier hinter den Wäldern der Umgebung verstecken, da man sich hier weiträumig in der Landschaft auskannte. Man wollte sich in der Hoffnung verkriechen, dass dann die schlimmsten Tage bald vorbei sein könnten. 

	Niemand konnte sich den weiteren Kriegsverlauf vorstellen und so blieb nur die Hoffnung, dass alles nur nicht so schlimm kommen werde, wie die Nazi- Propaganda von den Russen berichtete. 

	Nach dem Abzug der SS war es ruhig geworden im Ort. Zuvor hatten sie noch eine Handgranate in den Panzer geworfen, den sie vor unserem Haus aus Mangel an Treibstoff stehen ließen. Man konnte von Glück sprechen, dass er nicht von der russischen Luftwaffe angegriffen und zerstört wurde, denn auch das Wohnhaus wäre dadurch wahrscheinlich in Mitleidenschaft gezogen worden. 

	Als dann die Russen sich später im Ort umsahen, befüllten sie den Tank des Panzers mit Treibstoff und fuhren ohne weitere Umstände damit weg. 

	Mutter sammelte einige brauchbare Sachen wie Decken oder Bettwäsche ein, die die SS zurückgelassen hatte und schob alles in den noch nie benutzten Backofen. Danach sammelte sie alles Lebensnotwendige zusammen, was sie zur Flucht mitnehmen wollte, bevor die Russen den Ort besetzten. Es war bereits abgesprochen, dass sie mit einer zugeteilten weiblichen Hilfskraft aus dem Burgenland und meinen Geschwistern Poldi und Hans und mit mir, bei den Schwiegereltern meines Onkels Franz die erste Zeit der Besetzung bleiben wollten. Die Ukrainerin, die ebenfalls noch da war, wollte nicht mitkommen, sondern wollte auf ihre Befreier aus Russland warten. 

	Sie traf dann tatsächlich ihren Bruder, der in der russischen Armee diente und kehrte mit ihm zurück in die Ukraine. Sie versprach, sich nach dem Krieg zu melden, wenn wieder Friede herrscht. Man hatte von ihr aber nie mehr gehört, da Stalin anscheinend alle ehemaligen Gefangenen und Arbeiter, die in Deutschland während des Krieges tätig waren, zu Zwangsarbeit nach Sibirien geschickt hat, wo die meisten zu Tode geschunden wurden.  Mutter zögerte die Flucht auch noch hinaus, da sie eine Kuh, die hinter unserem Haus graste, eingefangen und in unseren Stall gestellt hatte. Auf dem Rückzug hatte die deutsche Wehrmacht, aus Ungarn kommend, Tiere zur eigenen Versorgung mitgebracht und die, die nicht mehr laufen konnten oder entkommen waren, hatten sie anscheinend einfach zurückgelassen. 

	Die SS hatte vorher die Kuh, die Mutter im Stall hatte, geschlachtet, wofür sie eine Gutschrift bekommen hatte, die aber bereits nach ihrem Abzug wertlos geworden war. Deshalb fand sie die nun eingefangene Kuh als Geschenk des Himmels, damit war man wenigstens regelmäßig mit Milch versorgt. Auch wenn man sich jetzt verstecken musste, wollte sie sich später einmal am Tag anschleichen, um die Kuh im Stall zu versorgen und zu melken. Anscheinend war auf dem Heuboden über dem Stall noch genug Heu als Vorrat vorhanden. 

	 

	Die SS war bereits abgefahren, als plötzlich einer von ihnen die lange Treppe, die rechts vor unserem Haus zum Platz vor der Kirche hoch führte, heruntergelaufen und ins Haus hereingestürzt kam. Mutter kannte ihn natürlich, sogar per Namen, und fragte ihn, was denn geschehen war, da er so verstört wirkte. Er bat Mutter, ihn ganz schnell zu verstecken, denn er musste vorhin auf Befehl seinen Freund wegen Fahnenflucht erschießen, da er sich Zivilkleidung besorgt hatte. 

	Er wirkte geschockt und sagte nur, dass er den Blick und die Augen seines Freundes nicht vergessen kann, bevor er ihn erschossen hat. 

	Mutter bot ihm den vollgestopften Backofen als Versteck an und schloss hinter ihm die Tür. Nebenbei erwähnt war der Backofen leergeräumt als sie später zum Haus wieder zurückkehrten. 

	Es kam aber niemand mehr von der SS, die ihn vermissten oder suchten. 

	Als es dunkelte und die Nacht langsam hereinbrach, traute er sich doch wieder hervor. Mutter riet ihm sich den marschierenden Einheiten auf der Umgehungsstraße vor dem Ort anzuschließen, da würde er doch am wenigsten auffallen. Die Idee, sich unter den Truppenteilen zu verstecken, die auf dem Rückzug waren schien ihm zu gefallen und man hatte danach von ihm nie mehr gehört. 

	 

	Doch da gab es noch den Volkssturm, einen zusammengewürfelten Haufen alter Männer des Ortes und mutige Jugendliche, die noch von Heldentaten träumten und die von der Nazi-Propaganda zu solchen Taten aufgestachelt wurden. Man beschloss noch schnell vor dem Eintreffen der Russen die neue Brücke, die am östlichen Ortseingang über die Ilz führt, zu sprengen. Die Älteren rieten aber davon ab, denn dann waren die Russen gezwungen direkt durch den Ort zu kommen, was man auf jeden Fall vermeiden wollte. Einige Jungs wollten sich aber von Heldentaten nicht abhalten lassen, legten sich seitlich der Brücke doch auf die Lauer und als der erste russische Panzer in Sichtweite kam, schickten sie ihm eine Panzerfaust entgegen, die ihr Ziel aber weit verfehlte. Nachdem man nicht mehr Waffen hatte, zog man es vor, der tiefer fließenden Ilz entlang und damit gut geschützt, in Richtung des Ortes das Weite zu suchen. Doch so vorgewarnt, kamen die Russen vorsichtig näher und erwarteten nun einen bewaffneten Widerstand oder sogar noch Einheiten der Wehrmacht. Vor der Brücke blieb der erste russische Panzer stehen, schwenkte hin und her und gab schließlich Vollgas und überquerte die Brücke recht schnell. Danach folgten weitere Kampfpanzer. 

	Frau Ninaus wohnte hier an der Betonstraße und wollte die Russen als Freunde winkend begrüßen. 

	Die Russen im Panzer trauten der Begrüßung nicht und feuerten mit dem Maschinengewehr eine Salve in ihre Nähe, worauf sie erschrocken von ihrem Vorhaben abließ. Mit einem Handtäschchen kam sie zu Mutter angelaufen und bat mit Nachdruck mitgenommen zu werden. Frau Nihaus hatte keine Vorbereitungen getroffen und erwartete, dass sie von Mutter zu ihrer Verwandtschaft mitgenommen und versorgt werde. Im Laufschritt waren sie auf der Anhöhe zum Wald angekommen, als ein russischer Panzer von der Straße aus auf die laufende Gruppe schoss. Das Geschoss verfehlte sie nur sehr knapp, wobei der Luftzug des Geschosses alle Frauen auf dem Weg vor dem Wald der Länge nach hinstürzen ließ. 

	  

	Es war auch um diese Zeit, vielleicht irgendeine Nacht zuvor. Ich lag sehr beengt in einem Gefährt, vielleicht einem Kinderwagen, als ich aus dem Schlaf erwachte. Ich wurde fürchterlich hin und her geworfen, wahrscheinlich auf einem holprigen Weg. Mehrere Stimmen von Frauen waren zu hören, die alle hastig atmeten. Es wurde unerträglich warm und ich bekam keine Luft. Es muss ein Kinderwagen gewesen sein, den man vorne irgendwie mit einem Tuch abgedeckt hat, wodurch ich mit Wärme und Luftmangel zu kämpfen hatte. 

	Um auf meine missliche Lage aufmerksam zu machen, begann ich zu weinen. Nach endloser Zeit hörte das Gepolter endlich auf und anscheinend entfernte man die Abdeckung, denn endlich bekam ich frische Luft zu atmen. Es war gewiss Mutter, die mich dann aus dem Wagen hob und auf den Arm nahm. Es war sehr finster, denn ich konnte die Frauen nicht sehen, deren Stimmen ich vorher gehört hatte. 

	Und nun welche Überraschung! Ich vergaß unmittelbar mein Weinen, denn ich erlebte erstmals eine mondlose, aber sternenklare Nacht. Mit den Füßen nachhelfend versuchte ich auf dem Arm von Mutter an Höhe zu gewinnen, um den Sternenhimmel besser zu sehen. Das war Mutter nicht entgangen und sie lachte laut, weil sie von meinen Füßen bearbeitet wurde. Durch meine Neugier löste ich wohl allgemeine Belustigung aus, da ihnen meine Fassungslosigkeit nicht entgangen war. Der noch nie gesehene Sternenhimmel löste bei mir eine solche Faszination aus, dass ich mein Weinen ganz vergessen hatte. Es dauerte aber nicht lange und ich lag wieder in der Enge des Wagens und die unruhige Fahrt ging weiter. Noch schlimmer war es, dass man auch die dumme Abdeckung wieder darüberlegte, und die Wärme darunter wieder zunahm. Ich wollte durch Weinen wieder auf die Unannehmlichkeiten aufmerksam machen, aber man schien mich nicht zu verstehen und auch das Gepolter nahm kein Ende. Gewiss war man damals unterwegs zu dem entlegenen Bauernhof, wo man die erste Zeit verbringen wollte, wenn die Russen als Besatzung kamen. 

	 

	 

	Die einst herrenlose Kuh brauchte Futter und musste gemolken werden. Deshalb schlich sich Mutter vorsichtig ins Dorf, wobei sie bereits am Waldrand Ausschau hielt, ob nicht von irgendwo Gefahr drohte. Gewiss war sie auch nicht alleine heimlich unterwegs. Man erzählte sich, dass die Frauen von den Russen belästigt wurden. Durch Verschmutzung der Gesichter versuchten sich die jüngeren Frauen irgendwie älter zu machen in der Hoffnung von Belästigungen verschont zu bleiben. 

	Es dauerte aber nicht lange, dann meldete sich die russische Verwaltung. Man wollte jene Häuser, die leer standen oder ohne Bewohner waren beschlagnahmen und der russischen Armee zur Nutzung übergeben. Um dies zu vermeiden, kehrte Mutter zurück und versuchte sich so gut wie möglich im Haus zu verbarrikadieren, um nicht nachts von russischen Besuchern überrascht zu werden. Tagsüber schien es keine Probleme zu geben, wobei es die russischen Offiziere waren, die mit strenger Hand versuchten, ihre Untergebenen an Untaten zu hindern. 

	Mutter erzählte später, dass trotzdem viele Frauen bei Doktor Sorantin als Patienten waren, da sie vergewaltigt und dabei mit Krankheiten angesteckt worden waren. Unser ebenerdiges Haus hatte genau einen halben Meter dicke Wände, wobei alle Fenster mittig montiert und davor außen mit einem eingemauerten Eisengitter gesichert waren. Auf der Innenseite befanden sich jeweils ein linker und ein rechter Fensterflügel, wobei für den Winter sogar eine doppelte Verglasung im Rahmen vorgesehen waren und entsprechende Fenster zur kalten Jahreszeit auch eingesetzt wurden. 

	Damit neugierige russische Soldaten nicht merkten, dass hier eine junge Frau mit Kindern wohnt, hatte Mutter die Innenseite der Fenster mit den schweren grauen Decken verhangen, wie sie zuvor von der Wehrmacht verwendet wurden. Es sollte abends oder nachts kein Licht nach draußen fallen. 

	Ich erinnere mich an die Vertiefungen in der Wand mit den grauen Decken, ohne zu wissen, dass sich dahinter die Fenster befanden. 

	Ich hatte wohl geschlummert oder halb geschlafen, als von draußen, von der grob geschotterten Einfahrt zum Hof, Schritte zu hören waren. Meine Schwester Poldi war auch anwesend und Mutter mahnte zur Stille, wobei jemand auch das Licht abschaltete. Es herrschte danach irgendwie eine bedrückende Anspannung, die mich beunruhigte, vielleicht weil es nun auch finster war und nur mehr geflüstert wurde. Unwissend der mütterlichen Ängste begann ich zu weinen, weshalb Mutter zu Poldi irgendetwas sagte. Poldi legte mir danach ihre kleine Hand auf den Mund. Wahrscheinlich wollte Mutter vermeiden, dass man draußen mein Weinen hörte und damit die Anwesenheit einer jungen Mutter verraten hätte. 

	Ich bekam keine Luft mehr, da ich nicht durch die Nase atmen konnte. Mir kam auch nicht die Idee, in die kleine Hand meiner Schwester zu beißen, oder mit der Zunge daran zu kitzeln. Es fehlten mir solche Überlegungen. Ich konnte auch meinen Kopf nicht nach links oder rechts bewegen, um die Hand abzuschütteln. Es dauerte ewig lange und ich bekam keine Luft. Langsam sah ich Blitze in der Dunkelheit. Wollte ich mich zuerst wehren gegen die kleine Hand meiner Schwester, erlosch langsam mein Wille und ich hatte das Gefühl, dass ich eben nichts machen konnte. 

	Meine Arme gezielt einzusetzen und ihre Hand wegzuschieben war mir nicht möglich. Der noch nicht entwickelte Verstand hatte nicht die Möglichkeit dies zu wollen und auch körperlich nicht die Fähigkeit dies zu können. Das Gefühl dem Geschehen hilflos ausgeliefert zu sein, wurde immer stärker. Es machte sich in mir eine Ergebenheit breit; es sollte eben so sein. 

	Mutter sagte irgendetwas und als die Hand dann endlich von meinem Mund genommen wurde, habe ich danach wohl sehr laut und ächzend Luft geholt, was sich anscheinend nicht gut anhörte. Denn Mutter hob mich aus dem Bett und eilte zum Lichtschalter. Sie schimpfte mit Poldi, die aber nur Mutters Anordnung anscheinend befolgt hatte. Eine Minute länger und ich brauchte diese Zeilen hier wohl nicht zu schreiben. 

	 

	Obwohl die Demarkationslinie an der östlichen Grenze der Steiermark zum Burgenland verlief, was die Bevölkerung gar nicht wusste, sondern nur die Siegermächte, die dies vorher vereinbart hatten, war die russische Armee weit in die Steiermark vorgedrungen und nutzte dieses Vordringen, um in den Industriezentren in Graz und in der Obersteiermark alle wichtigen Maschinen in den Firmen zu demontieren. Vor allem mussten diese Demontage und der Abtransport schnell erfolgen, da das Gebiet der britischen Militärverwaltung übergeben werden musste. Bei dieser übereilten Demontage, die wohl von keinem Fachpersonal vorgenommen wurde, wurden viele Präzisionsmaschinen mit einem großen Hammer bearbeitet und mit einem Kran aus der Verankerung gerissen und damit wurden sie eigentlich wertlos. Richtung Plattensee in Ungarn erfolgte der Abtransport, wo die Maschinen dann nur mehr als Schrott eine Verwendung fanden. 

	Der Bevölkerung blieb sehr negativ in Erinnerung, dass die Russen auf offener Straßen Jugendliche aufgriffen und in Richtung Osten mitnahmen. Die meisten kamen nicht mehr zurück. 

	Einmal lag ich wohl auf den Bauch, denn ich sah einen Jungen immer hochhüpfen, wahrscheinlich tat er dies in seinem Bett. Ich sah ihn zum ersten Mal, und mir wurde bewusst, dass ich einen vier Jahre älteren Bruder hatte. Mutter kam in den Raum und schimpfte mit ihm, worauf er sein Hüpfen einstellte. Er antwortete Mutter auch undeutlich, da er anscheinend einen Schnuller im Mund hatte. 

	 

	Im Pfarrheim befand sich ein größerer Raum, der für Filmvorführungen genutzt wurde. Gewiss wurden hier zeitgemäße Heimat-Filme oder vorher auch die der NaziPropaganda vorgeführt. 

	Einmal wurde ich abends von Mutter ins Kino mitgenommen. Es wurde dann dunkel und ich saß auf dem Schoß von Mutter. Ich war wohl ein wenig eingeschlafen in der Dunkelheit. Anscheinend erwachte ich aber während eines Filmes und ich sah plötzlich ein Jagdflugzeug auf mich zukommen. Instinktiv suchte ich Schutz unter dem Arm von Mutter, die damit überraschend und unerwartet von mir gekitzelt wurde und in der Stille der Vorführung laut auflachte. Wahrscheinlich gab es gar keinen Grund zum Lachen bei dieser Szene, was ihr gewiss vor den anderen ruhigen Kinobesuchern etwas peinlich war. Während sie mich auf dem Nachhauseweg auf den Armen trug, sagte sie, dass sie mich nicht mehr mitnehmen wollte, da ich doch nur schlafen würde und das könnte ich zu Hause im Bett bestimmt viel besser. 

	 

	Die Wohnküche befand sich links vorne im Haus und rechts davon war der noch nicht verwendete Verkaufsraum, der mit Türen, sowohl zur Küche, wie zur Backstube verbunden war. Den Eingang zu diesem Raum erreichte man von außen über einige Stufen. Von außen war der Eingang mit einer schmucklosen Holztür gesichert und zusätzlich innen verrammelt, um einen unbefugten Zutritt nicht zu ermöglichen oder wenigstens zu erschweren. Es war dann weit nach Kriegsende, als es eines Abends an dieser Tür klopfte, weshalb sich Mutter und meine beiden Geschwister ganz ruhig verhielten. Gewiss fürchtete man noch immer ungebetene nächtliche Besucher. 

	Das Klopfen wurde aber heftiger und man hörte jemanden schimpfen. 

	Mutter erkannte jetzt wohl die Stimme, rief „Hans“ und beeilte sich mit dem Öffnen der stark verbarrikadierten Tür. Als die endlich frei war zum Öffnen, betrat der Heimkehrer mürrisch den Raum, ignorierte Mutter und ging zuerst mal durch das Haus. Das lange Hantieren an der Eingangstür hatte ihn misstrauisch gemacht und wahrscheinlich dachte er, dass sich in der Zeit vielleicht ein Nebenbuhler im Haus versteckt haben könnte. 

	Mutter weinte, denn sie hatte sich ein Wiedersehen nach so langer, banger Wartezeit gewiss etwas anders vorgestellt. Sie konnte sich sein Verhalten nicht erklären. Was hatte er denn erwartet im Haus zu finden? Vielleicht einige versteckte liebeshungrige Russen? 

	Sie konnte sich nicht beruhigen, auch nicht als er nach seinem Rundgang zurückkam und sie in die Arme nahm war es zu spät, denn sie fand die Situation schlichtweg deprimierend. 

	Sie sprach von einer siebenjährigen Treue und dann musste sie so etwas Enttäuschendes erleben. 

	 

	In der Gefangenschaft hatte die Siegermacht wohl intensiv um deutsche Soldaten geworben, damit sie in die Fremdenlegion eintraten. Mit Lastwagen kamen sie durch das Gefangenenlager gefahren, wo eine große Anzahl deutscher Gefangene hungernd auf eine ungewisse Zukunft wartete. 

	Auf den Lastwagen waren Tische und Stühle auf denen ehemalige deutsche Soldaten saßen, die nun gutes Essen und Wein zum Trinken bekamen und bereit waren sich zur Legion zu melden. 

	In dem damaligen Indochina versuchten kommunistische Akteure Frankreich als Kolonialmacht zu vertreiben. Deshalb erzählte man den Gefangenen, dass ihre Frauen alle von den Russen vergewaltigt und geschwängert wurden oder gar nicht mehr am Leben waren und dass deshalb ihre Heimkehr vielleicht gar nicht mehr erwünscht sein könnte. 

	Meine Schwester Poldi erzählte mir in späteren Jahren, dass Vater sein Verhalten danach dann doch sehr bedauert habe. Aber durch übertriebene oder auch falsche Informationen hatte er sich beeinflussen lassen und meinte, dass er vielleicht gar nicht willkommen sein könnte. 

	Leider waren von diesen falschen Meldungen einige Bedenken dann doch hängen geblieben, die ich als Kriegskind später auszubaden hatte. 

	Mutter hatte sich weinend ins Schlafzimmer zurückgezogen und wollte erst einmal alleine mit ihrer Enttäuschung fertig werden. 

	Ich hatte vom Geschehen keine Ahnung, hörte Mutter im Nebenzimmer weinen und doch war ich im Gitterbett eigentlich das fragwürdige familiäre Objekt, von dem Vater angeblich nichts wusste. 

	Dann sah ich einen jungen Mann, der am Fußende stehend und zu mir ins Gitterbett blickte. Er machte kein unfreundliches Gesicht und er kam mir auch nicht so fremd vor, dass ich hätte weinen müssen. 

	Wir sahen uns an, und anscheinend hatte ich bezüglich seines Misstrauens nicht bestanden, denn künftig vermied er es, mich jemals wieder anzusehen, noch hatte er jemals meinen Namen in den Mund genommen. Ich wurde für ihn zum lebenden Tabu, zu einer Nichtexistenz. 

	Vielleicht lag es auch daran, wovon meine Cousine Ida mehrmals mit Freuden erzählte, dass ich ein so hässliches Kind gewesen sei, und ob denn Mutter das nicht gemerkt hätte. Als Neugeborener hätte ich mehr Falten im Gesicht gehabt als so mancher vom Alter gezeichneter Mann. Vielleicht hatte dies mit der Frühgeburt zu tun oder mit der Erkrankung von Mutter an Diphtherie während der Schwangerschaft. 

	Das distanzierte Verhalten von Vater zu mir, wirkte auf Mutter höchst kränkend. Die Wirkung eines unausgesprochenen Vorwurfes, es könnte Untreue im Spiel gewesen sein, war damit permanent zugegen. Aus Enttäuschung über sein Verhalten, sah auch Mutter mich als die Schuld allen Übels an und fand dann keinen Grund mehr, mich mütterlich zu versorgen. Nein, vergöttern hätte ich mir gar nicht vorstellen können, aber vielleicht einmal auf ihren Schoß genommen zu werden, das wäre schon eine unausgesprochene, aber beglückende Geste für mich gewesen. Oder, wenn schon Vater sich von mir fernhielt, dass sie mich wenigstens einmal in die Arme genommen hätte. Alles von mir nie ausgesprochene Wünsche oder Vorstellungen. Wenn schon jemand Platz auf ihrem Schoß gefunden hatte, dann waren es natürlich meine jüngeren Geschwister. Später konnte ich von anderen Kindern erfahren, dass sie alle ein wenig kühl erzogen wurden. Es lag anscheinend allgemein an der Zeit, denn die Eltern wurden in ihrer Kindheit auch streng erzogen. Nicht nur zu Hause, sondern auch in den Schulen gab es die Prügelstrafe, die jede Zuneigung von vorneherein ausschloss. Sie hatten einfach zu gehorchen, was die Nazibewegung danach zu nutzen wusste. 

	Diese jungen Eltern, von denen die Väter im Krieg waren, hatten viele Jahre Entbehrung zu erleiden und viele Jahre an erfolgreichem Schaffen durch den Krieg verloren. Außerdem war man nach dem Krieg bei der Ernährung auf sich alleine gestellt. Deshalb nahm man sich auch nicht so viel Zeit für die Kinder, denn die Arbeit ging vor, die man bereits vor dem Krieg vornehmen und jetzt wirtschaftlich nachholen wollte. 

	Vielleicht lag es auch am neuen Wirtschaftssystem oder daran, dass man allgemein auf sich selbst gestellt war, wenn es um die tägliche Ernährung ging. Damit verbunden war dann der Beginn einer lieblosen Erziehung und einer Generation, die selbst auf eigene Kinder gerne verzichtete. 

	 

	Vielleicht war das auch der Grund, dass aus ihnen danach die Generation der 68er entstand, die das System infrage stellte oder die gesamte Generation vor ihnen ablehnten. Immerhin waren die Leute, die das Nazisystem zu verantworten hatten, noch vorhanden und oft sogar in führenden Positionen. Eine schnelle Entnazifizierung durch die Siegermächte konnte nicht zu einer totalen Änderung einer allgemeinen Lebenseinstellung führen, zu mächtig war noch die Propaganda der Nationalsozialisten lebendig. 

	 

	 

	Mutter musste nicht nur in der Bäckerei ab zwei Uhr morgens mithelfen, sondern da war auch noch der kleine landwirtschaftliche Betrieb mit Kühen, Schweinen und Hühnern und dazugehörige Felder, die auch bewirtschaftet werden mussten. Eigentlich Arbeit für mehrere Leute. Da aber kein Geld vorhanden war, wurde von ihr eine Leistung abverlangt, die sich auf Dauer auf die Gesundheit auswirken musste. Vielleicht war Mutter von der Diphtherie geschwächt und bekam nun leicht   Herzanfälle, die im Laufe der Zeit immer heftiger wurden. Nach der Diphtherie-Erkrankung riet ihr der Arzt mit den Essgewohnheiten eine Diät einzuhalten. Dafür hatte Mutter aber weder Zeit, noch waren alle anderen Umstände dafür gegeben, sich nach Sonderwünschen zu ernähren. Doktor Sorantin wurde nach einem ganz heftigen Herzanfall gerufen und Mutter bekam eine Spritze, die aus einer Glasampulle aufgezogen wurde. Nach der Verabreichung der Spritze hatte er die leere Ampulle verloren und nicht mehr gefunden, trotz langer Suche, auch unter dem Bett. 

	Mutter fand das verabreichte Mittel so schön, denn alles wurde danach so leicht, alle Sorgen waren vergessen und sie hatte das Gefühl zu schweben. Beim Aufräumen fand sie danach diese verlorene leere Ampulle, nahm sie mit nach Graz, suchte eine Apotheke auf und fragte nach diesem guten Mittel. Der Apotheker sah sie sehr kritisch an und fragte, ob sie denn süchtig sei. Er meinte sogar die Polizei davon informieren zu wollen. Er klärte sie auf, dass das gute Mittel Morphium gewesen sei und dass er ihr so etwas auf keinen Fall verkaufen dürfe. 

	 

	Es musste dann doch eine Magd eingestellt werden und es kam zur Arbeitsteilung. Die gute Magd hatte noch gar nie als solche gearbeitet und hatte noch nie eine Kuh gemolken, so einigte man sich darauf, dass sie die Arbeiten in der Küche erledigte und Mutter übernahm die Arbeiten im Stall. 

	So kam es, dass Vater, der Eifersüchtige, Gefallen an der Köchin fand, was Mutter nicht ganz entgangen war. Irgendwann platzte dann die Bombe, es lagen Beweise vor, und die Magd musste auf der Stelle das Haus verlassen. Mutter zog scharf; entweder sie oder ich, war ihre Parole. Angeblich fehlte nach ihrer Abreise der Ehering von Mutter und wurde nie mehr gefunden. Mutter hegte den berechtigten Verdacht, dass der Ring als Geschenk von Vater an die Magd gegangen war. 

	Später wurde eine andere Hilfskraft eingestellt, die sich mehr um den landwirtschaftlichen Betrieb kümmerte, auch die Kühe melken konnte, sich nicht um die Arbeiten in der Küche kümmern musste und damit nicht in Vaters Nähe zu tun hatte. 

	 

	 

	Mutter saß mit Poldi am Tisch und sie erledigten Küchenarbeiten. 

	Ich erlernte langsam aber noch unsicher das Gehen. Ich empfand es als Glücksgefühl, in der Küche von der einen auf die andere Seite zu kommen. 

	Anscheinend merkte ich es nicht, dass ich dabei Vater, der zwischendurch immer mal von der Backstube in die Küche kam, von hinten an seinen Beinen Halt suchend erwischte. 

	Er hob die Arme und rief: „Nehmt den Jungen weg!“ 

	„Mein Gott“, meinte Mutter „er wird dir schon nichts tun.“ 

	Poldi kam zu mir, nahm meine Hände von Vaters mehligen Hosen und meinte, dass ich mich da nicht festhalten sollte, da ich vom Mehl ganz weiß werde. 

	 

	Poldi bekam von Mutter den Auftrag sich um mich zu kümmern, da sie selber in der Bäckerei, im Geschäft und in der Landwirtschaft zu tun hatte. So wurde Poldi langsam meine Ersatzmutter. Als Spielsachen dienten einige ihrer alten Puppen, mit denen auch ich spielen durfte oder musste, da es keine weiteren Spielsachen gab. Auch mein älterer Bruder hatte nur einige Gegenstände, die die Armee zurückgelassen hatte, die aber als Spielsachen eigentlich auch nicht geeignet waren. 

	Kam ich mit einem Anliegen zu Mutter, wurde ich als „dummer Junge“ bezeichnet und sie schickte mich mit der Begründung des Zeitmangels zu meiner Schwester Poldi. 

	So kam es, dass ich mich nicht erinnern kann, jemals auf Mutters Schoß gesessen zu haben oder ihr in irgendeiner anderen Form nahe gewesen zu sein. Aus dieser Distanzierung, wurde dann Normalität, an die ich mich langsam, aber dauerhaft gewöhnte, sodass ich mir nichts anderes mehr vorstellen konnte. 

	 

	Eine allgemeine Tagesordnung spielte sich so ein und wurde von niemandem hinterfragt. Auch die umfangreiche Verwandtschaft von Onkeln und Tanten waren strebsam und man wollte in keiner Weise den anderen im Erfolg nachstehen. Deshalb war ich als Problem nie ein Mittelpunkt gewesen, sondern nur eine verschwiegene, familiäre Nebenerscheinung. Vor allem vor der Verwandtschaft war ich eben da und auch nicht mehr. Ich war nur zwischen Mutter und Vater ein emotionales Problem, mit dem meine beiden älteren Geschwister nichts zu tun hatten. 

	 

	 

	Aber auch mein älterer Bruder Hans, meinte in späteren Jahren, die schönste Zeit hätte er erlebt, als Vater im Krieg war. Mutter habe damals viel Zeit für ihn gehabt. Auch er hatte ein Problem nach Vaters Heimkehr. Er war damals auch erst fünf Jahre alt und für ihn war Vater ein Fremder, obwohl Mutter während seiner Abwesenheit immer auf ein Bild an der Wand zeigte, auf dem Vater als Soldat abgebildet war. Als er nun nach dem Krieg und der Gefangenschaft nach Hause kam, konnte mein Bruder die beiden nicht als ein und dieselbe Person erkennen und meinte, der Heimgekehrte sei ein Fremder und nur der auf dem Foto sei sein Vater. 

	Hans, mein Bruder, wusste auch von einem persönlichen Erlebnis zu erzählen, als Mutter mit ihm unterwegs war. Es war noch vor Kriegsende. Ein älterer, klein gewachsener Mann auf dem Fahrrad kam angefahren und Mutter grüßte laut mit „Grüß Gott.“ Da sei der Alte vom Fahrrad gesprungen, habe sich vor Mutter aufgebaut, wobei er sein Rad umkippen ließ, und habe sie laut angeschrien, das heißt „Heil Hitler!“. Er habe sich fürchterlich aufgeregt, da sich Mutter so einen Gruß erlaubte, wo zurzeit so viele junge Soldaten im Krieg fallen würden. Für meinen Bruder war das Erlebnis wohl sehr einprägsam und auf jeden Fall unvergessen. 

	 

	 

	Wir hatten bereits geschlafen, als unsere Eltern von einem Ball nach Hause kamen. Es war ein feierliches Heimkehrer-Treffen. Es gab bei dieser Veranstaltung eine Tombola und sie hatten ein hölzernes, schön bemaltes Flugzeug gewonnen. Ihrer Meinung nach war ich zu klein, weshalb mein Bruder Hans das Flugzeug bekam, das aber nach einigen Tagen nicht mehr auffindbar war. Wo es geblieben war, konnte oder wollte auch Hans nicht erklären. 

	 

	Als ich in den nächsten Tagen ein Flugzeug kommen hörte, das anscheinend über unser Haus hinwegflog, lief ich schnell zum Schuppen, holte eine Bohnenstange und wollte das Flugzeug herunterholen, um damit zu spielen. Meine älteren Geschwister lachten über mich und erklärten, dass die Flugzeuge ganz hoch oben fliegen und nur deshalb so klein aussehen, wie ein Spielzeug. 

	Das Herzstück des Hauses war der Backofen, der flach in den Nebenraum hineinreichte. Dort im Nebenraum wurde der Teig in Formen gebracht und alle Vorbereitungen zum Backen getroffen. 

	Der Ofen war nicht sehr hoch und reichte nicht bis unter die Decke. Wenn später Freunde bei uns waren, dann kletterten wir die vier hohen Stufen hinauf und fanden es oben sehr angenehm warm. Da oben wurden auch Brötchen, die beim Verkauft übriggeblieben waren, getrocknet und später zu Paniermehl verarbeitet. Das war der Grund, warum uns Mutter nicht gerne da oben sah. Nur kriechen oder liegen konnten wir Kinder über dem Ofen. 

	Freundinnen und Freunde von uns Kindern, die uns besuchten, knabberten dann an den trockenen Brötchen, was sich anhörte wie in einem Kaninchenstall. 

	War eine genügende Menge an getrockneten Brötchen vorhanden, dann wurden diese in einer Mühle mittels Handkurbel zu Paniermehl gemahlen, in Papiertüten gefüllt und gewogen. Das war auch die Aufgabe meiner älteren Geschwister.   

	Einmal war an einem ruhigen Nachmittag Frau Rominger mit ihrer Tochter Traude zu Besuch. 

	Traude war wohl ein Jahr älter als ich und spielte nicht immer mit uns. Aber an dem Tag wollte sie auch in der Backstube an trockenen Brötchen knabbern und ich sollte oben auf dem Ofen mit zwei Puppen Kasperle Theater spielen. Ihrem Wunsch nachkommend, stieg ich nach oben, während sie sich unten auf die Holzbohlen legte, auf die sonst Leinentücher gelegt wurden und vor dem Backen die Brote vorbereitet ruhten. Ich erfand eine kleine Geschichte und machte mit den Puppen ein lustiges Spiel. In das Spiel vertieft, merkte ich nicht, dass ich an ein Körbchen mit Mehl stieß, das danach hinunterfiel. Ich hörte nur einen lauten Schrei, und als ich hinunterblickte, sah ich nur ein weißes Gesicht und dachte an den Weihnachtsmann. Nein, es war Traude, die nun den Mund halb öffnete und daraus kam eine Fontäne von Mehl. Da, wo sonst die Augen waren, die sie nur kurz öffnete und wieder schloss, waren nur zwei dunkle Stellen zu sehen. Schnell erhob sie sich, um das überschüssige Mehl abzuschütteln. Auch die Haare waren nicht verschont geblieben und sie sah aus wie eine gepuderte Adelige vergangener Tage. Durch ihren Aufschrei kamen nun meine Geschwister angelaufen und konnten sich vor Lachen nicht beruhigen. Aber alle halfen wir zusammen, Traude wieder in Normalzustand zu bringen. Aber Kasperletheater von unten wollte sie nie mehr sehen. 

	 

	Die Öffnung an der Vorderseite des Ofens war mit einer breiten Tür aus Eisen gesichert, da sich dahinter eine Vertiefung befand, von der die Beheizung mit Kohlen erfolgte. Vor dem Backvorgang wurde von hier aus der Ofen auf Temperatur gebracht. War die erreicht, wurde die Asche mit einem breiten Schürhaken herausgezogen und die Grube mit Eisenplatten abgedeckt, die mit einem speziellen Haken und einem kleinen Loch in den Platten bewegt werden konnten. Da der Ofen relativ niedrig war, befand sich zur Bedienung vor dem Ofen eine Grube, um einen besseren Blick in den Ofen zu haben und damit man nicht in gebückter Haltung arbeiten musste. Unter der Ofentür befand sich ein gemauerter Sockel, damit die Glut nicht in die Grube fallen sollte, was trotzdem oft passierte. Teilweise kam diese Asche auch auf die Beete im Garten, was vor allem bei den Tomaten einen hervorragenden Geschmack ergab und auch der Erde eine dunkle Färbung verlieh. 

	Der Boden im Ofen war mit Platten aus Schamotte ausgelegt, damit die Brote auf der Unterseite glatt waren, und darüber befand sich ein gemauertes Gewölbe. Die Bodenplatten gingen öfter kaputt und mussten von einem Fachmann erneuert werden. Der musste liegend in den Ofen hineinkriechen und war am Schimpfen, wenn der Ofen nicht genug abgekühlt war. Einmal waren nur eine oder zwei Platten auszuwechseln, aber Mutter meinte, der Kerl sei da drinnen in wohliger Wärme gewiss eingeschlafen, da er sich gar nicht mehr bewegte und auch nicht mehr herauskam. Sie fand das deshalb beunruhigend, da sie ihn nicht für das Schlafen bezahlen wollte. Rechts neben der Backofentür befand sich in einer Nische ein rundes Glasfenster. Davor stand mit einem langen Kabel versehen eine elektrische Lampe, mit der man den Ofen ausleuchtete. Somit konnte man von hier aus den Backvorgang auch beobachten, ohne dass die Tür geöffnet werden musste und vielleicht dadurch ein Temperaturverlust im Ofen entstand. 

	Der Rauchabzug zum Kamin war auch interessant. Neben dem Backofen befand sich eine aus Eisen gefertigte, halbhohe Tür. Hier verschwand der Schornsteinfeger, der mindestens zweimal im Jahr mit dem Fahrrad angefahren kam, um den Schornstein mit einer Drahtbürste von innen zu reinigen. Nachdem er hinter der kleinen Eisentür verschwunden war, konnte man nach einiger Zeit sehen, wie oben aus dem Kamin zuerst Rauch aufstieg und danach kam auch der Schornsteinfeger heraus und setzte sich auch schon mal auf den Rand des Kamins, um richtig durchzuatmen und genoss den Ausblick, denn von da oben hatte man einen Ausblick über das ganze Dorf. Man brauchte uns eigentlich nicht zu verbieten es ihm gleich zu tun, denn wir wollten ohnedies nicht so schwarz aussehen wie er, auch wenn wir ihn um seinen schönen Ausblick beneideten. 

	 

	Wenn meine beiden älteren Geschwister vormittags zur Schule gingen, hatte ich niemanden zum Spielen. So fand ich es interessant, Vater bei der Arbeit am Backofen zu beobachten. Ich schlich mich hinter ihn, um auch einen Blick in den Backofen zu werfen. Er hantierte aber mit der sogenannten Backschüssel, mit der er sowohl das Brot in den Ofen einbrachte, als auch zwischendurch umsetzte, damit alle Brote gleichmäßig gebacken wurden. Diese Backschüssel bestand aus einem gerundeten, abgeflachten glatten Holzbrett, an das ein etwa zwei Meter langer Stiel angebracht war. Beim Zurückziehen dieser Backschüssel stieß der Stiel sehr oft gegen die dahinter geflieste Wand, was man an den vielen beschädigten weißen Fliesen erkennen konnte. Von hier aus konnte ich aber zusehen, was er im Backofen machte. Er merkte meine Anwesenheit und da es für mich eine Gefahr bedeutete, von dem Stielende der Schüssel getroffen zu werden, sagte er: „Weg – weg!“ 

	Ich entfernte mich und sah ihm danach von der Eingangstür aus zu. Da es von dort aber nicht viel zu sehen gab, schlich ich mich wieder langsam an und stand dann wieder hinter ihm. Er sagte nichts mehr, sondern ging in die Küche zu Mutter und erklärte ihr, dass er so seine Arbeit nicht machen konnte, wenn ich mich immer im Gefahrenbereich aufhielte. 

	Vielleicht wäre es angebracht gewesen, wenn er sich einmal die Zeit genommen hätte, mir in einer freien Stunde alles zu zeigen und seine Arbeit zu erklären und damit meine kindliche Neugierde zu stillen. Aber er sprach ja nicht mit mir und wollte auch sonst mit mir nichts zu tun haben. 

	Mutter war dafür zuständig, wenn es um ein Machtwort ging. So kam sie dann hinter Vater aus der Küche in die Backstube und legte mir nahe, hinauszugehen auf den Hof, um dort zu spielen. 

	Mutter bekam auch immer mehr einen dominanten Ton in ihrer Stimme und weil sie sich auch sehr schnell aufregte, hatte ich eigentlich Angst vor ihr und vermied es, Aufregung zu verursachen. 

	Vielleicht war es auch der umfangreiche Arbeitsdruck, der schnelle und klare Ansagen erforderte. 

	 

	 

	 

	Als ich vier Jahre alt war, bekamen wir eine jüngere Schwester, die den Namen Gertrude bekam und von uns nur Gerti genannt wurde. Mutter erzählte, dass Vater ihr sogar einen Spitznamen gegeben hatte und später mit ihr zum Tanzen auf alle Veranstaltungen gehen wollte. Außerdem erwähnte er, dass es eben etwas anderes sei, ein neugeborenes Kind heranwachsen zu sehen. Es könnte sein, dass er damit entschuldigend auf mich anspielen wollte, von dessen Existenz er angeblich überrascht und erst bei seiner Heimkehr informiert worden sei, was Mutter aber immer in Abrede stellte. Vielleicht war in den chaotischen letzten Tagen des Rückzuges oder Bezug von neuen Quartieren auch Post verloren gegangen und Briefe nicht mehr angekommen.   
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